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Ruhm der Gnade. 


Von der Gnade laßt uns ſingen, 

Laßt dem Herrn uns Pſalmen bringen, 
Rühmen Seine reiche Huld, 

An uns je und je erwieſen; 

Ewiglich werd' Er geprieſen, 

Denn Er tilgt all’ unſre Schuld. 


Wer vermag Ihn zu ergründen, 
Der mit Blut geſühnt der Sünden 
Anermeßlich große Zahl, 

Ans erlöſte vom Verderben, 

Ja, uns läßt den Himmel erben: 
Alles dies aus freier Wahl! 


Gnade iſt es, nichts als Gnade, 
Die uns auf des Lebens Pfade 
Rief und ſchafft' uns ſüße Ruh. 
Gnade iſt's, die für uns ſtreitet, 
Die uns führet, die uns leitet 
Jenen Zionshöhen zu. 


Preis, Erbarmer, Deinem Namen! 
Alles in uns ſage Amen, 
Bete an vor Deinem Thron. 
Leib und Seele ſoll Dich loben 
Tag für Tag, bis Du erhoben 
Ans zu Dir, o Gottesſohn! 

H. Windolf. 


Gnade und Friede. 


1. Petri 1, 2. 


Die natürliche Höflichkeit hat zu allen Zeiten 
den Gebrauch unter den Menſchen eingeführt, 
ihre Anreden durch Grüße und Wünſche zu 
würzen. Die Apoſtel haben dieſen Gebrauch 
beibehalten, aber in einer ihres Berufs würdis 
gen und geiſtlichen Weiſe. In ihren Begrüßun⸗ 
gen wehte derſelbe Geiſt, der alle ihre Unter⸗ 
haltungen belebte. Hier finden wir den Gruß, 
den ſich die Iſraeliten bei ihrem Begegnen zu⸗ 
riefen: „Friede!“ und den, der bei den 


Griechen gebräuchlich war: „Gnade“ oder 
Freude. Wenn dieſe Anrede aus aufrichtigem 
Herzen kommt, ſo iſt fie ein Zeichen chriſtlicher 
Liebe, mit welchem ſich die Menſchen gegenſei— 
tig Gottes Segen zurufen und wünſchen. Be⸗ 
trachten wir nun den Inhalt der apoſtoliſchen 
brüderlichen Wünſche, und zwar zuerſt die 
Gnade. 

Wir wollen uns hier nicht auf eine nähere 
Beſchreibung der Lehre von den verſchiedenen 
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Gnadengaben einlaſſen, auch nicht unterſuchen, 
in welchem Sinne dieſes Wort hier gedeutet 
werden ſoll. Es handelt ſich hier um die 
Gnade Gottes, die den Sünder rettet; und 
ohne Zweifel nimmt es der Apoſtel, da er es 
an feine zerſtreuten und leidenden Brüder rich⸗ 
tet, in ſeiner weiteſten und vollſten Bedeutung. 

Die zuvorkommende Gnade, die helfende, 
die wirkende, die heilſame Gnade, die rettende 
Gnade und wie dieſe Gnaden noch weiter 


heißen, — iſt es nicht immer dieſelbe Gnade, 


wenn auch unter verſchiedenen Namen? Iſt 
das Meer, das feine verſchiedenen Benennun⸗ 
gen nach den Himmelsgegenden und nach den 
Ufern erhält, die ſeine Wellen beſpülen, nicht 
überall der unendliche Ozean? Wenn man 
hier einen Unterſchied machen darf, ſo könnte 
man ſagen: Alle dieſe Gnaden beſchränken ſich 
auf zwei Begriffe: die Gnade in ihrem Ur— 
ſprung — das iſt die Liebe Gottes; und die 
Gnade in ihren Erweiſungen — das iſt die 
Frucht dieſer Liebe oder der beſondere Segen, 


den Gott reichlich zuteilt denen, die Sein ge⸗ 


worden ſind. Die Erſte, die Liebe Gottes, 
kann ſich weder vermehren noch vermindern, 
aber ſie kann ſich vervielfältigen und über⸗ 
fließen in ihren Wirkungen. Und das iſt, was 
der Avoſtel ſeinen Brüdern wünſcht. Und dies 
ſollte auch der Inbegriff aller chriſtlicher Wünſche 
fein. Der Erlöſte ſoll alles andere für nichtig 
achten, hingegen feſt entſchloſſen ſein, ſich einen 
Teil dieſer göttlichen Liebe zu erringen und 
nach dem Zeugnis ſeines Gewiſſens ſtreben, 
daß er dieſe Liebe wirklich beſitze, und Früchte 
der Heiligung hervorbringen. 


Dieſes Licht verbreitet Glanz und Freude 


bis in die finſterſten und traurigſten Winkel des 


Herzens hinein; alle andern Freuden ſind ohne 


ſeine Strahlen, was dieſe Erde ohne Sonne: 
tiefe Finſternis. Glückſelig die, welche dieſes 
Licht der göttlichen Liebe haben, denn es wird 
ſie führen und ſie leiten zu der Stadt, die 
weder der Sonne noch des Mondes bedarf, 


denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet ſie und 


das Lamm iſt ihre Leuchte. 


Von der Gnade unzertrennlich iſt der Friede. 


Er wächſt und gedeiht über ihr, wie die Blume 
über ihrer Wurzel. In unſerer Stelle finden 
wir in der Tat zwei Momente als Urſache und 


Wirkung: Die Verſöhnung mit Gott (die 
Gnade) und die Ruhe der Seele (der Friede). 

Die Urſache der Feindſchaft zwiſchen Gott 
und den Menſchen iſt der Ungehorſam, die 


Sünde, ſie gräbt den Abgrund immer tiefer, 
der ſie von der einzigen Quelle des Friedens 
trennt. Die Gnade Gottes aber bietet an, 
ſchenkt und ſchließt den Frieden; ohne ſie würde 
das höchſte Gut dem Menſchen niemals zuteil 
werden und er würde untergehen in ſeinem Un⸗ 
gehorſam. Und darin beſteht vor allem das 
Wunder der göttlichen Gnade, daß der allmäch⸗ 
tige Gott herabſteigt und dem fündigen Men- 
ſchen den Frieden nicht allein anbietet, ſon⸗ 
dern ihn auch anzunehmen bittet, während Er 
ihn doch gerechterweiſe vernichten könnte. 

Der Urheber dieſes Friedens iſt Jeſus 
Chriſtus, der ihn mit Seinem Blute erkauft, 
und durch Seinen Tod die Feindſchaft vernich⸗ 
tet hat (Eph. 2, 15). Dieſelbe viebe und freie 
Gnade Gottes hat dieſes Mittel erfunden. Sie 
begnügt ſich nicht, dem Sünder den Weg zum 
Frieden aufzutun, ſondern ſie lehrt ihn auch, 
wie er ihn empfangen kann, ſchenkt ihn und gibt 
ihm den Glauben, mit dem er ihn ergreifen 
und ſich deſſen freuen ſoll. 

Dieſer Verſöhnung mit Gott verdanken wir 
den Frieden der Seele, die Ruhe des Gewiſſens 
und des von tauſend Aengſten und falſchen 
Hoffnungen gequälten und getäuſchten Geiſtes; 
dieſer Friede iſt unerſchöpflich, er kann wohl 
eine Zeitlang durch Glaubensſchwäche und durch 
die Macht der Verſuchung getrübt werden, die 
Seele kann ſich in Stunden der Prüfung ver⸗ 
laſſen fühlen, weil ihr das Angeſicht Gottes 
verborgen iſt. „Wenn du dein Angeſicht ver⸗ 
birgſt,“ rief David, „fo erſchrecke ich“ (Pſ. 30, 
8). Sind aber ſolche trübe Prüfungsſtunden 
vorüber, ſo ſtärkt und belebt ſich die Seele aufs 
nene, wie die Natur nach einem Sturm in den 
belebenden Strahlen der Sonne ſchöner grünt 
und blüht. Was dem wahren Chriſten in den 
trübſten Tagen ſeiner Pilgerſchaft zum bleiben⸗ 
den Troſt gereicht, iſt die Gewißheit, daß die 
Liebe und die Gnade Gottes weder von ſeinem 
Gefühl in ihm noch von irgend etwas anderem 
außer ihm abhängen, ſondern immer unverän⸗ 
derlich und unerſchütterlich bleiben. 

Alle Menſchen wünſchen Frieden und Ruhe 
des Geiſtes; aber ſie ſuchen gewöhnlich dieſes 
koſtbare Gut, wo es nicht zu finden iſt. Nichts 
kann der Seele eine fo ſanfte und bleibende 
Ruhe geben, wie das Gefühl ihres Friedens 
mit Gott. Dieſer Friede eines Jüngers Jeſu, 
„der über alle Vernunft geht“, kann je länger je 
mehr zunehmen in der Seele, und das iſts, 
was der Apoſtel ſeinen Brüdern wünſcht. Wer 
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Gottes Gnade und Seinen Frieden geſchmeckt 
hat, der ſehnt ſich immer wieder danach, mehr 
damit erfüllt zu werden. Die Unerſättlichkeit 
der irdiſchen Wünſche iſt eine Krankheit, und 
zwar eine unheilbare Krankheit, die durch den 
Genuß der Freuden nur immer ſchlimmer wird. 
In geistlichen Dingen aber iſt dieſe heilige Be- 
. eine Tugend, die unſer Heiland ſelig 
preiſt. 


Aus der Werkſtatt 


Das Oſterfeſt, in welchem die Auferſtehungsbot⸗ 
ſchaft auf mannigfache Weiſe verkündet wurde, iſt nun 
dorüber, und wir find in die Zeit eingetreten, da ſich 
er Auferſtandene Seinen Jüngern zu verſchiedenen 

alen und unter verſchiedenen Umſtänden offenbarte 
und fie tröſtete, belehrte, auf ihre känftigen Aufgaben 
aufmerkſam machte und ſie für dieſelben vorbereitete. 

sein Gruß beim Eintreten in ihren Kreis war ge— 
wohnlich der unter den Juden gebräuchliche: „Friede 
fei mit euch!“ Und doch war es nicht nur ein ge 
wöhnlicher Gruß, deſſen ſich Jeſus bediente, um einer 
loßen Form zu genügen, wie die Juden es zum 
größten Teil taten, ſondern um den friedensbedürfti— 
gen Jüngern auch tatſächlich den Frieden zu geben, 
der höher iſt denn alle Vernunft, den Frieden des 
Herzens, den Frieden mit Gott, den Er durch Seinen 
Gang nach Golgatha, Seinen Tod am Kreuze, Seine 
rablegung und Auferſtehung aus dem Grabe zu— 
ſtande gebracht hatte. Dieſen Frieden, den die Welt 
nicht kannte, konnte Er nach Seiner Auferſtehung den 
Seinen verkünden und ihn als eine Gnadengabe Got— 
tes anpreiſen. Die Jünger öffneten demſelben ihre 
Herzen gewannen dadurch wieder Zuverſicht und 
einen feſten Halt. Jeſus rüſtete fie zu Seinen Frie- 
densboten aus und befähigte ſie, die Friedensbotſchaft 
und die Friedensbedingungen den Feinden Gottes, 
der verlorenen Welt zu bringen. Seit der Zeit tönt 
nun die Friedensbotſchaft durch die Welt und iſt von 
einer unzählbaren Schar mit Freuden begrüßt und zu 
ihrer Verſöhnung mit Gott angenommen worden. 
Doch die größte Mehrzahl verſchließt ihr Herz gegen 


den Frieden mit Gott und verharrt Gott gegenüber 
N Und weil die Meiſten keinen. 
Frieden mit Gott haben, können ſie auch die Wege zu 


in feindlicher Stellung. 


einem friedlichen Verhältnis unter einander nicht 
nden. Der Friede mit Gott hat von Gottes Seite 
lebe zur Grundlage, und von der Seite des Menſchen 
lauben. Dies ſind zwei unüberwindliche Faktore, 
denn die „Liebe iſt ſtärker als der Tod,“ und „der 
laube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat.“ 
Nur auf ſolcher Grundlage fundierter Friede kann be⸗ 
ſiehen und ſegenbringend fein, Beſteht aber der Friede 
nur in dem Bewußtſein ‘der Ueberlegenheit des An⸗ 


dern, im Wettſtreit der Rüſtungen zu Waſſer, Land 


und Luft, in Kanonen, Dynamit und Gifigaſen, ſo 
iſt es kein wahrer Friede, ſondern eine verborgene 
Feindſchaft, die nur auf einen günſtigen Augenblick 
wartet, um verderbenbringend über den Nächſten her⸗ 
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zufallen und feine längit gefaßten Pläne zu verwirk⸗ 
lichen. Wohl hören wir wiederholt, daß die Sehn⸗ 
ſucht nach einem dauernden Frieden vieler Herzen be⸗ 
wegt und Veranlaſſung zu Ausſprachen und Debatten 
in den Sitzungen führender Männer gibt, aber ſo 
lange Eigenliebe und Eigennutz der allgemeinen Liebe 
und dem allgemeinen Wohlwollen, ſo lange Mißtrauen 
gegen einander dem Vertrauen im Wege ſtehen, wird 
es keinen allgemeinen Frieden geben. Dieſe fehlenden 
Motive kann nur das Evangelium ſchaffen wenn das 
ganze Leben mit all ſeinen Intereſſen unter dasſelbe 
geſtellt wird, und fo lange dies nicht geſchieht, wird 
es immer nur Einzelne geben, die das koͤſtliche Gut 
des Friedens mitten in der ſie umgebenden Feind⸗ 
ſchaft genießen werden, bis Jeſus, der große Friedens- 
fürſt, wiederkommen und Sein Reich des Friedens 
auf Erden aufrichten wird. Bis dahin wollen wir 
aber als Gläubige uns als treue Friedenskinder und 
Friedensträger betragen und nicht verſäumen, unſre 
Mitmenſchen auf die Quelle des Friedens, Jeſum, 
hinzuweiſen, damit noch viele Ruhe für ihre Seele 
finden können. 


Charakterbildung. 


Chriſtliche Charakterbildung iſt die Erzie— 
hung zu einem chriſtusähnlichen Charakter. 
Welches ſind die Grundzüge eines ſolchen? Die 
Antwort auf dieſe Frage finden wir in 1. Petr. 
2, 1—10. 21—25. Ein wahrhaft chriſtlicher 
Charakter iſt frei von Selbſtſucht. Darum hat 
er nach 1. Petr. 2, 1 abgelegt alle Bosheit in 
der Geſinnung gegen andere, Betrug, Lüge und 
Heuchelei, Neid wohnt nicht in ihm und After 
reden befleckt ſeine dem Herrn geweihte Zunge 
nicht mehr. Dagegen iſt ein chriſtlicher Cha⸗ 
rakter in der vollſten Abhängigkeit von Chriſtus. 
Chriſtus iſt der Grund, darauf er ſich erbaut, 
ſich bildet. In Chriſtus hat er die Fülle gött⸗ 
licher Kraft, die ihn befähigt zu ſolch einem Manz 
del vor der Welt, an dem die Tugenden Jeſu 
offenbar werden. Ob er Knecht, Arbeiter, Un: 
tertan, Herr oder Regent iſt, er lebt der Welt 
den Gehorſam Chriſti gegen göttliche und 
menſchliche Ordnung, die Demut, Sanftmut 
und reine Liebe Ehriſti vor; er kann Unrecht er= 
tragen und iſt frei von Empfindlichkeit, da er 
erlöſt iſt — von ſich ſelbſt. 

Wie bildet man ſich zu einem chriſtlichen 
Charakter? Goethe ſagt: „Es bildet ein Ta— 
lent ſich in der Stille, ein Charakter in dem 
Strom der Welt.“ Das iſt nur teilweiſe wahr. 
Die größten bibliſchen Charaktere ſind in der 
Stille gebildet. Wie? Matth. 7, 24— 29 gibt 
die Antwort: durch Gehorſam gegen Gottes 
Wort. Prüfen wir dieſe Antwort an Charak⸗ 
teren, die uns die Bibel zeichnet. Wie wurden 


Henoch, Joſeph, Mofe, Joſua, Samuel, Elia, 
Johannes der Täufer u. a. zu ſo leuchtenden 
Geſtalten der Geſchichte, zu Männern, wie aus 
Fels gehauen? Sie wurden es durch unbeding⸗ 
ten Gehorſam gegen Gottes Wort. Und den 
hatten ſie gelernt in der Stille ihres Gebets⸗ 
kämmerleins. Hier ſind nicht nur die größten 
Taten der Geſchichte geworden, hier ſind auch die 
größten Charaktere zu dem geworden, was ſie ſind. 
Denn dort fanden ſie den feſten und unbeweg⸗ 
lichen Stützpunkt, von dem aus ſie die Welt 
aus den Angeln heben und überwinden und ſich 
ſelbſt entwickeln konnten zur Chriſtusähnlichkeit. 
Wie wurden dagegen Kain, Lots Weib, Bileam, 
Simſon, Saul, Salomo, Judas, Simon der 
Zauberer, Ananias und Sapphira zu jenen 
charakterloſen Perſonen? Durch Ungehorſam 
gegen Gottes Wort. Ungehorſam verdarb alle 
guten Anfänge in ihnen, machte ſie zu Spiel⸗ 
bällen der Sünde, nahm ihnen den Charakter 
oder machte ſie teilweiſe zu dämoniſchen Cha— 
rakteren. 

Welche Bedeutung hat chriſtliche Charakter- 
bildung? Das beantwortet uns Hebr. 11 
Chriſtusähnliche Perſonen ſind es, die Gott 
brauchen kann zu ſeinen Zeugen vor der Welt, 
ſie ſtellen die Herrlichkeit der Gnade dar, aber 
auch die Kraft des Geiſtes, denn ſie ſind Leute 
des heiligen Trotzes gegen alles ungöttliche 
Weſen, und Leute der ſeligen Freude in hrem 
Gott. Chriſtliche Charaktere ſind die lebendi⸗ 
gen Steine, die Gottes Hand bearbeitet zum 
Aufbau des Tempels, der Behauſung Gottes 
im Geiſt. Sie ſind die heiligen Prieſter, die 
die Welt auf Händen des Gebets tragen und 
durch ihr Gebet die Welt regieren. Und ſie ſind 
es, die der Herr einſt zu Säulen machen will 
im Hauſe unſeres Gottes, denn ſie haben ſich 
bewährt. 


Was iſt Religion? 


„Was iſt Religion?“ fragte jemand achſel— 
zuckend einen Prediger. „Nach den Erfahrun⸗ 
gen, die ich mit manchen frommen Leuten ge⸗ 
macht habe, muß ich geſtehen, daß mir die 
chriſtliche Religion durchaus nicht zuſagt.“ 
„Denken Sie ſich,“ antwortete der Prediger, 
„wir beſuchen einen Künftler in Rom und 
fragen ihn: „Was iſt Malerei?“ Würde er 
uns wohl zu irgend einem Klekſer hinführen 
und uns auf deſſen traurige Malereien hin⸗ 
weiſen, um uns einen Begriff von dieſer Kunſt 


die Werke eines Raffael oder Michelangelo 
ſtellen und ſagen: „Das iſt Malerei!“ Und 
Sie haben einige Leute kennen gelernt, die ſich 
für fromm ausgaben, ohne es wirklich zu ſein, 
und nach dieſen Zerrbildern beurteilen Sie die 
chriſtliche Religion? Ich weiſe Sie hin auf die 
vielen Männer und Frauen, die durch das 
Evangelium zu einem Leben in vechtſchaffener 
Heiligkeit und Gerechtigkeit gelangt ſind. Auf 
dieſe Meiſterwerke der göttlichen Gnade blicken 
Sie, wenn Sie wiſſen wollen, was Reli⸗ 
gion iſt!“ i 


Die erſten Chriſten. 


Der Wandel. 
Fortſetzung. 


zu geben? Nein, ſondern er würde uns 0 


In noch viel ſchwierigere Lage brachten den 
Chriſten manche beſondere Lebensverhältniſſe. 
Dem chriſtlichen Sklaven trug ſein Herr etwas 
auf, was ihm, dem Heiden ganz unverfänglich 
war, aber dem chriſtlichen Sklaven als Sünde 
galt, und doch war er ganz in die Gewalt 
ſeines Herrn gegeben, der ihn, wenn er's nicht 
tat, geißeln oder töten laſſen konnte. Die 
chriſtliche Frau, die einen heidniſchen Mann 
hatte, wie ſollte fie ihren religiöſen Verpflich- 
tungen nachkommen, den Gottesdienſten bei⸗ 
wohnen, Kranke beſuchen, Fremde beherbergen, 
Almoſen austeilen, ohne bei ihrem Manne Anz 
ſtoß zu geben? Der Beamte, der Soldat, wie 
ſollte er es machen, ſeinen Dienſt zu tun und 
doch ſeinen Glauben nicht zu verleugnen? Lange 
galt beides für ganz unvereinbar, und der 
Beamte gab lieber ſein Amt auf, der Soldat 
trat aus dem Soldatenſtande aus, um Chriſt 
bleiben zu können. Solche, denen das nicht 


möglich war, mußten vielfach die Treue gegen 


ihren oberſten Herrn mit ihrem Blute bezah—⸗ 
len. Auch ſonſt mußte mancher, um Ehriſt zu 
werden und zu bleiben, ſein Gewerbe, ſein 
Geſchäft, aus dem er ſeinen Lebensunterhalt 
bezog, daran geben. Alle, die vom heidniſchen 
Kultus gelebt hatten, Diener und Arbeiter bei 
den Tempeln, Bildhauer, Weihrauchverkäufer, 
auch Schauſpieler, Fechtmeiſter in den Gladia— 
torenſchulen u. ſ. w. ließ die Gemeinde erſt dann 
zur Taufe zu, wenn ſie ihr Geſchäft aufgaben, 
und wer ein ſolches Geſchäft als Chriſt über: 
nahm, wurde aus der Gemeinde ausgeſchloſſen. 

Ueberhaupt war die in den Gemeinden 
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geübte Zucht Streng. Ueber die Sitten und den 
Lebenswandel der Gemeindeglieder wurde ſorg⸗ 
ſam gewacht, Verfehlungen ernſtlich gerügt. Die 
in grobe Sünden, ſogenannte Todſünden, fielen, 


wozu man Götzendienſt, Gottesläſterung, Eher | 


| 


bruch, Unzucht, Mord, Betrug und falſches 


Zeugnis rechnete, wurden aus der Gemeinde 


ausgeſchloſſen. Erſt nach längerer Prüfung und 
nachdem ſie Beweiſe ihrer ernſtlichen Reue ge— 
geben, konnten fie wieder aufgenommen wer— 
den. Dieſes jedoch nach älterer Praxis nur 
einmal. So war die Gemeinde bemüht, ſich 
durch ſtrenge Zucht von unlauteren Elementen 
frei zu halten und zugleich den Schwachen einen 
Halt zu bieten. Wohl fehlte es trotzdem nicht 
ganz an unlauteren Elementen, und Schwach⸗ 
heit kam auch genug zu Tage. Eine vollkom⸗ 
mene Gemeinde der Heiligen iſt auch die älteſte 
Gemeinde nicht geweſen, ſondern ein Acker, auf 
dem Weizen und Unkraut durcheinander wächſt, 
aber bei alledem dürfen wir doch ſagen, die 
Chriſtengemeinden ſtanden da wie weithin 
ſcheinende Lichter mitten in der Finſternis. Sie 
bewieſen durch ihren Wandel, daß hier neue 
Lebensmächte, Kräfte der zukünftigen Welt vor⸗ 
handen waren, fähig, die alte verfallende Welt 
von innen heraus zu erneuern. 

Sollte die menſchliche Geſellſchaft wirklich 
erneuert werden, ſo mußten neue Fundamente 
gelegt werden. Die liegen aber in der Ehe 
und in der Familie. Dieſe Fundamente waren 
in der heidniſchen Welt verfallen. Das Chri⸗ 
ſtentum erneuerte ſie, indem es die Freiheit 
der Ehe herſtellte, die Ehe mit neuem Geiſt 
erfüllte, dem Weibe feine gottgewollte Stellung 
wieder anwies, es aus der Sklavin des Man⸗ 
nes wieder zu ſeiner Gehilfin machte. 

Im Altertum hatte die Ehe, wie Alles, 
ihren Schwerpunkt im Staate. Dem Staate 
Bürger zu erziehen, war der Zweck. Deshalb 
war auch der Einzelne dem Staate gegenüber 
verpflichte, in die Ehe zu treten, und der 
Staat ſah ſich, wie ſchon oben bemerkt, zuletzt 
genötigt, die Erfüllung dieſer Pflicht mit 
Strafen zu erzwingen. Das Chriſtentum 
machte die Ehe frei, es achtete die individuelle 
Freiheit und überließ es dem Einzelnen, ob 
er in die Ehe treten wollte oder nicht. Es 
achtete auch den eheloſen Stand, und wenn wir 
freilich zugeſtehen müſſen, daß gerade nach 
dieſer Seite hin bald falſche, unevangeliſche 
Gedanken Raum gewannen, eine Ueberſchätzung 
des eheloſen Lebens als eines Standes beſon⸗ 


derer Heiligkeit, wovon die Schrift nichts weiß, 
ſich geltend machte, ſo dürfen wir doch 
nicht überſehen, daß in der Achtung des ehe— 
loſen Lebens zugleich eine Ueberwindung der 
falſchen heidriſchen Anſchauung von der Ehe 
lag. 

Denn davon, die Che ſelbſt zu Gunſten des 
eheloſen Lebens zu verachten, war man damals 
noch weit entfernt. Im Gegenteil erhielt jetzt 
erſt die Ehe ihre Ehre, indem ſie als eine 
Gottesordnung erkannt und dem entſprechend 
behandelt wurde. Die Ehe wurde unter Mit⸗ 
wiſſenſchaft und Einwilligung der Gemeinde ge— 
ſchloſſen. Beabſichtigte Ehen wurden dem Bi⸗ 
ſchofe angezeigt und unter deſſen Segen ein— 
gegangen. Ehen, die ohne Mitwirkung der 
Gemeinde geſchloſſen waren, galten als keine 
wahren Ehen. Der Ehe wurde ein höheres 
Ziel geſteckt als es die heidniſche Ehe je ge— 
kannt. „Sie iſt“, ſagt Klemens von Alexan⸗ 
drien, „eine Schule der Tugenden für die Ehe— 
leute zu ihrer eigenen Erziehung und zur Ex⸗ 
ziehung ihrer Kinder für die Ewigkeit. Jedes 
Haus, jede Familie muß ein Abbild der Kirche 
fein, denn, ſpricht der Herr, wo zwei verſam— 
melt ſind in meinem Namen, da bin ich mit— 
ten unter ihnen.“ Es iſt ein viel engeres, 
tieferes Band, daß jetzt Marn und Weib in der 
chriſtlichen Ehe verbindet, das Band des gemeinſa⸗ 
men Glaubens. Wir finden bei Tertullian ein Lob 
der chriſtlichen Ehe, wo er die volle chriſtliche 
Ehe, in der Beide, Mann und Weib, Chriſten 
ſind, mit der Miſchehe, der Ehe eines chriſt— 
lichen Weibes mit einem heidniſchen Manne, 
vergleicht, und aus dem wir nicht nur ſehen, 
wie hoch die Ehe geachtet war, ſondern auch er— 
kennen können, was das Chriſtentum aus der 
Ehe machte, indem es fie mit chriſtlichem Geiſte 
durchdrang. „Wie ſoll ich der Aufgabe genü⸗ 
gen, das Glück einer Ehe zu ſchildern, welche 
die Kirche zuſammenfügt, das dargebrachte 
Opfer beſtätigt und der Segen beſiegelt, welche 
die Engel verkündigen und der Vater für gültig 
erklart? Was für ein Joch zweier Gläubigen 
die eine Hoffnung haben, eine Lebensregel, die 
einem Herrn dienen. Beide ſind ſie Bruder und 
Schweſter, beide Mitknechte; da iſt keine Tren— 
nung des Fleiſches oder des Geiſtes. Da ſind 
wahrhaft zwei in einem Fleiſch, wo aber ein 
Fleiſch iſt, da iſt auch ein Geiſt. Zuſammen 
beten ſie, zuſammen knien ſie, zuſammen faſten 
ſie, eins das andere belehrend, eins das andere 
ermahnend, eins das andere tragend. Mit ein⸗ 
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ander find fie in der Kirche, mit einander beim 
Mahle des Herrn, mit einander in Trübſalen, 
in Verfolgungen, in Zeiten der Ruhe und Er⸗ 


quickung. Keines verbirgt etwas vor dem an⸗ 


dern, keines meidet den andern, keines iſt dem 
andern zur Laſt. Ungehindert werden die Kran⸗ 


ken beſucht, die Armen unterſtützt. Da wer⸗ 


den ohne Zwang Almoſen gegeben, ohne Be— 
denklichkeiten Opfer gebracht, ohne Hindernis 
wird die tägliche Andacht gehalten. Im Wech— 
ſelgeſang erſchallen Palmen und Lieder; fie 
wetteifern mit einander, wer am beſten ſeinen 
Gott lobt. Chriſtus freut ſich, wenn Er 
ſolches ſieht und hört, ihnen ſendet Er Seinen 
Frieden. Wo zwei ſind, da iſt auch Er; wo 
Er iſt, da iſt der Böſe nicht.“ In einem 
Hauſe, wo es ſo beſtellt war, da konnten auch 
die Kinder aufwachſen in Zucht und Vermah⸗ 
nung zu dem Herrn, und von ſolchen chriſt— 
lichen Familien ſagt Klemens von Alexandrien 
mit Recht: „Die Mutter iſt der Ruhm der 
Kinder, die Fran iſt der Ruhm des Mannes, 
beide ſind der Ruhm der Frau, Gott iſt der 
Ruhm aller insgeſamt.“ 

Wie das ganze Volksleben auf dem Be⸗ 
ſtande des häuslichen Lebens ruht, ſo hängt dieſes 
wieder davon ab, welche Stellung die Frau 
einnimmt. Zwar ſoll in der Ehe der Mann 
Herr ſein nach Gottes Ordnung, aber der ganze 
Charakter der Häuslichkeit und des Familien⸗ 
lebens wird doch mehr durch die Frau als durch 
den Mann beſtimmt. Darum konnte in der 
Heidenwelt kein geſundes Familienleben beſte— 
hen, weil die Frau nicht die rechte Stellung 
einnahm. Bei den Griechen war ſie des Man⸗ 
nes Sklavin, bei den Römern war ſie zwar 
höher geehrt, aber doch auch rechtlos dem 
Manne gegenüber. Die volle, ganze Menfchen- 
würden hat das Altertum dem Weibe niemals 
zugeſtanden. Voll und ganz Menſch war nur 
der Mann. Das Chriſtentum befreite das 
Weib aus dieſer Knechtſchaft und Rechtloſig⸗ 
keit, indem es das Weib dem Manne in dem, 
was das Höchſte iſt, in der Beziehung zu Chriſto 
und dem Gottesreiche, gleichſtellt. Sie iſt auch 
Miterbin des Lebens. Daraus folgt alles 
Uebrige von ſelbſt. Bleibt ſie auch nach der 
natürlichen Seite des Lebens dem Manne un⸗ 
tergeordnet, ſo iſt ſie doch jetzt nicht mehr ſeine 
Magd, ſondern ſeine Gehilfin. „Du haſt es 
nicht für unwert geachtet, deinen Sohn von 
einem Weibe geboren werden zu laſſen,“ ſagt 
das Einſegnungsgebet der Diakoniſſen in der 


alten Kirche. Dieſe Tatſache, die Geburt de 

Gottesſohnes von einem Weibe, gibt dem Weibe 
überhaupt eine andere Stellung. Zwar wie 
Gott das Weib zum Dienen geſchaffen hat, ſo 
bleibt auch in der Gemeinde ſein Beruf zu 
dienen. Oeffentlich lehren fol das Weib im 
der Gemeinde nicht, denn das würde ihm eine 
Autoritätsſtellung geben, die ihm nicht zu⸗ 
kommt. Aber wie alles in der Gemeinde 
Dienſt iſt, auch das Lehramt, auch das Regier⸗ 
amt, ſo liegt darin keine Zurückſtellung des 
Weibes, ſondern es wird ihm nur der der 
Schöpfungsorduung Gottes entſprechende Platz 
angewieſen. Emanzipierte Frauen find ein Pros 
dukt des heidniſchen Weſens, wie denn zu den 
Zeiten des Verfalls auch in Rom trotz der nie— 
drigen Anſchauung vom Weibe, emanzipierte 
Weiber, die mit den Männern die Nacht durch⸗ 
zechten und in der Gladiatorenrüſtung fochten, ſich 
breit genug machten. Aber als Mütter, die 
dem Chriſtentum große Männer erzogen, als 
Diakoniſſen im Dienſt der Barmherzigkeit, als 
Märtyrerinnen, die mit den Männern um den 
ewigen Kranz rangen, dienend überall, betend, 
arbeitend, duldend, ſo haben ſie den großen 
Kampf mitgefochten, und wahrlich, es iſt nicht 
der kleinſte Anteil am Siege, der ihnen ge— 


bührt. Fortſetzung folgt. 
Aus dem Bud) der Ber: 
gangenheit. 
Erzählung von N. F. 
Forlſetzung. 


Thomas Cooper und ſeine Frau waren 
während dieſer Jahre auch fanft und ſtill heim⸗ 
gegangen, wie fie gelebt. Hätte der verein⸗ 
ſamte Mann zu dieſen fliehen können, vielleicht 
wäre ihm die Seele geneſen. So aber be— 
herrſchte ihn je mehr und mehr nur der eine 
Gedanke an feine Mutter. Was ſollte er län⸗ 
ger in Amerika! Sein Haus, feine Felder, 
ſeine Bäume, ſein Garten, es kam ihm alles 
vor wie ein Grab, darin ſein Weib und 
ſeine Kinder ſtarr und tot vor ſeinen Augen 
dalagen. Er mußte zu der einzigen, die er 
auf Erden noch hatte — zu ſeiner Mutter! 

Aber kommt ihm denn nicht die Frage, ob 
er ſie noch habe, ob er fie finden werde unter den 
Lebenden? Ja, dieſe Frage taucht wohl auf, 
aber er verſcheucht ſie, er zertritt ſie unterm 
Fuß, wie man einen ſchädlichen Wurm zertritt. 


174 


Seine Mutter muß noch leben; wenn es einen 
barmherzigen Gott gibt, ſo muß ſie leben; er 
hat ihr ſo viel zu ſagen, er muß ihr ja ſein 
Herz ausſchütten, ſie muß ihm ihre Hand aufs 
Haupt legen, und er will ſich auf den Knien 
ihre Verzeihung erflehen, bis fie ſich über ihn 
neigt und an ihr Herz zieht und ihn ſegnet! — 
Iſt ihm denn nicht der Gedanke gekommen, 
vorher zu ſchreiben, um ſich Gewißheit zu vers 
ſchaffen, ob ſeine Mutter noch lebt? Freilich 
wohl; aber er hat's einmal geſehen, wie je— 
mand, auch ein Deutſcher, aus ſeiner Heimat 
einen Brief zurückbekam, und die Poſt hatte auf 
der Rückſeite mit Blauſtift die Worte geſchrie— 
ben: „Adreſſat verſtorben.“ Daß ihm viel⸗ 
leicht ein Gleiches widerfahren könne, war ihm 
unerträglich. Auch das lange Warten auf eine 
Antwort dünkt ihn zu ſchwer. Viel lieber wollte 
er ſich ſelbſt auf die Reiſe begeben. Die Un⸗ 
ruhe der Reiſe, der Wechſel äußerer Eindrücke, 
das Treiben der Menſchen, das Meer und der 
Sturm, es war ihm alles willkommen, nur um 
der Unruhe eines Herzens zu entfliehen, das 
Tag und Nacht fragte: „Werde ich ſie finden? 
Werde ich ſie finden?“ Und er fand ſie nicht. 

Ach, wer wollte ſich noch wundern, daß der 
einſame Mann auf dem Bänklein unterm Flie⸗ 
derſtrauch ſitzt und kein Ohr hat für des Len⸗ 
zes herrliche Pracht! Wer ſo wie er im Buche 
der Vergangenheit lieſt, der bleibt hängen an 
dem Worte: „Das Weſen dieſer Welt ver- 
geht!“ 


V. 

Wie iſt es doch ſo wunderbar zu ſehen, als 
eine rechte Kundgebung von der heimlich und 
fill waltenden Güte des lebendigen Gottes, 
wenn nach langer kalter Winterzeit endlich die 
Schneedecke wegſchmilzt von unſeren Aeckern, 
wo wir im Herbſt die Körnlein hineingeſtreut, 
ja, die zarten Hälmchen ſind ſogar gewachſen, 
und unter dem weißen Leichentuch kommt das 
junge, grüne, friſche Leben hervor, als ein Wun⸗ 
der vor unſeren Augen! Man möchte auf feine 
Knie fallen, wenn man's ſieht, und die Hand 


küſſen, die das getan. Und wenn über dem 


Grün die Lerchen aufwärts ſteigen, möchte man 
ein Loblied nach dem anderen anſtimmen, von 
dem, was Gott an uns getan. Alſo geſchieht's 
alle Jahre im Reiche der Natur. Aber wie 
geſchieht's denn im Reich der Gnade? Gibt's 
da auch ein heimliches Walten und Grünen — 
unterm Schnee? 

Die Herbſtſonne war untergegangen. Rötlich 
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lagen ihre Strahlen auf den Wipfeln der Kirch⸗ 
hofslinden, wehten einen ſchimmernden Duft 
über dem Gezweige der Hängeeſchen und der 
Trauerweiden, die auf den Grabern ſtanden, und 
über die ſtille, abendliche Welt hin klang noch 
eine einzelne Vogelſtimme, als ſänge ſie dem 
ſcheidenden Sommer einen Abſchiedegruß. 

Es war ein alter Gottesacker, nahe vor dem 
Tor der alten deutſchen Reichsſtadt gelegen. 
Seit Jahrhunderten hatte man ſie alle hier zur 
Ruhe gebracht, die Geſchlechter und Familien 
mit den alten, immer wiederkehrenden Namen, 
und auch die in neueren Zeiten eingewanderten 
Fremdlinge und Anſiedler. An der Weſt- und 
Südſeite zogen ſich die Grabgewölbe der Reichen 
und Vornehmen, welche, an die Kirchhofsmauer 
gelehnt, kleine offene Kapellen bildeten, mit 
eiſernen Pforten verſchloſſen, an deren Mauern 
ſich Inſchriften und Bildwerke fanden. An 
den Pforten ſtehend, konnte man hinunterfehen 
auf die Särge, die dicht gedrängt und mit wels 
ken Kränzen geſchmückt, in trübem Dämmer⸗ 
licht zu erkennen waren. 

Der Tod macht freilich alles gleich. Doch 
iſt es des Menſchen Art oder Unart, auch hier 
noch Unterſchiede zu machen und Schranken auf: 
zurichten. Draußen unter dem grünen Raſen, 
von den Vornehmen geſondert, lagen in langen 
Reihen die Gräber der gewöhnlichen Leute, der 
Bürger und Handwerker; und wiederum von 
dieſen geſondert, auf dem ſogenannten Gemein— 
teil, die Gräber der lieben Armut, die unge⸗ 
pflegten, blumenloſen, mit den verwitterten 
ſchiefen Kreuzen und unleſerlich gewordenen 
Inſchriften. 

Gottes liebe Sonne aber machte keinen Une 
terſchied. Ihr goldener Abendſtrahl ſchien nicht 
ſchöner in die Grabkapellen der Reichen als auf 
die eingeſunkenen Hügel der Armen, und der 
Duft blühender Herbſtblumen und etlicher Spät⸗ 
roſen durchwehte den ganzen, in tiefer Stille 
daliegenden Raum. 

Unter den Armengräbern zeichnete ſich eins 
vorteilhaft aus. Es war ein Doppelgrab und 
ſorgfältig gepflegt. Stein oder Kreuz zierten 
dieſes Grab freilich nicht, denn das war auf 
dem Gemeinteil uicht geſtattet. Aber ein Dreis 
ter ſchöner Efeurand, mit dicht gedrängten Blät⸗ 
tern, hegte es ein, und innerhalb desſelben wa⸗ 
ren niedrige Monatsroſen gepflanzt und ſorgſam 
gepflegt, an welchen ſich noch reichliche Blüten 
zeigten. Man erkannte hier deutlich die für⸗ 
ſorgende Liebe eines Hinterbliebenen. 


An dieſem Grabe lag ein Mann, emſig be: | 
ſchäftigt, jede Spur eines aufwuchernden Un⸗ 
krauts zwiſchen den Roſen und im Efeurand 
zu vertilgen. Das Tun feiner Hände war fo 
eigentümlich, er ließ die aufgelockerte Erde bei— 
nahe liebkoſend durch die Finger gleiten, daß 
man ſchon daran erkennen mochte, wie lieb ihm 
geweſen, was da unten ſchlummerte. 

Jetzt richtete er ſich mühſam auf. Die 
Glieder ſind ihm in der knienden Stellung 
ſteif geworden. Er nimmt einen Stab, den er 
neben ſich auf die Erde gelegt hatte, ſtützt beide 
Hände darauf und verharrt ſinnend mit ge— 
neigtem Antlitz, und ſein dunkles, umflortes 
Auge heftet ſich ſo feſt auf das blühende 
Grab, als wollte es tief, tief in die Erde 
dringen. 

Seitwärts, an einem der weißen Marmor⸗ 
kreuze mit goldener Schrift lehut eine Frauen⸗ 
geſtalt in tiefes Schwarz gehüllt. Neben ihr 
hat eine Weile ein kleines Mädchen geſtanden. 
Die Zeit mag dem Kinde wohl lange geworden 
ſein, es hat ſich leiſe entfernt und macht einen 
Streifzug zwiſchen den Reihen der nächitliegen- 
den Gräber. Der in Gedanken verſunkene Mann 
hat es nicht bemerkt. 

Der Mann an dem Roſengrabe fühlt plötz⸗ 
lich eine kleine, warme Hand die ſich auf ſeine 
Hände legt, und als er aufſieht, blickt er in ein 
Paar große, blaue Kinderaugen, und eine zweite 
kleine Hand bietet ihm einen kleinen Strauß 
ſchöner weißer Aſtern. „Warum ſteht auf dei— 
nem Grab nicht auch ein weißes Kreuz ſo wie 
auf Vaters Grab?“ fragte das Kind in ſeiner 
reinen Unbefangenheit. Und ohne auf eine 
Antwort zu warten, dann hinzufügend: „Willſt 
du die Blumen haben für dein Grab? Vater 
hat ſchon ſo viele. Ich weiß auch, was auf 
Vaters Kreuz zu leſen ſteht: „Ich lebe, und 
ihr ſollt auch leben“ Magſt du das leiden?“ 

Der Mann wußte offenbar nicht, wie er ſich 
mit dieſem Kinde verhalten ſollte. Er atmete 
tief und haſtig, über ſein blaſſes Geſicht flog 
es wie ein Lächeln, und ſeine Lippen ſprachen 
leiſe den Namen: „Salome!“ 

„Nein,“ ſagte das Kind, „ich heiße Magda⸗ 
Iene, kannſt auch „Lenchen“ ſagen, das ſagte 
Vater auch. Komm, geh mal mit mir herum, 
und lies mir vor, was auf den Kreuzen und 
Steinen geſchrieben ſteht. Ich kann auch leſen, 
aber nur zu Hauſe im Fiebelbuch. Komm mit! 
Mutter ſteht noch lange da, das dauert oft eine 
ganze Stunde. Bitte, ſei ſo gut!“ 


So plauderte und bat das Kind mit feiner 
ſüßen Stimme und blickte dabei fo herzbewe⸗ 
gend zu dem Manne auf. Er konnte den Blick 
nicht wenden von dieſem lieblichen Antlitz, und 
noch einmal flüſterte er vor ſich hin: „Salome, 
mein Kind!“ - und folgte dem ziehenden 
Händchen. 

Von Kreuz zu Kreuz und von Stein zu 
Stein führte ihn das Kind, und der Mann las 
ihm die Inſchriften mit feiner tiefen, ernſten 
Stimme, und je weiter ſie miteinander kamen 
und je mehr ſie laſen, deſto weicher und be— 
wegter ward dieſer Stimme Ton. 

Ach, da ſtanden ſie ja auch alle, die teuren 
Jeſusworte, womit der eine, der den Tod und 
das Grab überwunden, uns beweiſt, daß Er 
unſer Freund ſei, bis in das Grab hinein; ja, 
viel mehr noch, wodurch Er uns die Wolken 
auseinanderzieht und uns hineinſchauen läßt in 
die offenen Türen des Vaterhauſes, wo wir bei 
Ihm ſein ſollen allezeit. 

Martin Eichner — denn er war es, der 
ſeiner Mutter Grab mit Roſen bepflanzt hatte 
und es mit ſeinen Händen vom Unkraut rei⸗ 
nigte — fühlte ſich wie von einer höheren Ge⸗ 
walt fortgezogen, als die holden Lippen dieſes 
Kindes ihn baten: „Komm mit!“ und die 
kleine Hand ihn nötigte, zu folgen. Es war 
ihm ſelbſt noch nie in den Sinn gekommen, die 
Inſchriften der fremden Gräber zu leſen, ihn 
zog ja nur immer und immer wieder das eine 
Grab an, was kümmerten ihn die anderen! 
Nun las er: „In meines Vaters Hauſe ſind 
viele Wohnungen, und ich gehe hin, euch die 
Stätte zu bereiten.“ 

Das kleine Mädchen wiederholte langſam 
die Worte, und ſie hatten einen eigenen Klang 
aus dieſem Munde, der noch nichts davon ahnte, 
wieviel Troſt und Hoffnung darin beſchloſ— 
ſen ſei. 

Auf dem Grabe eines Kindes ſtand: „Seine 
Seele gefiel Gott wohl, darum eilte er mit ihm 
hinweg aus dieſem böfen Leben.“ 

Dann wieder laſen die beiden: „Ich will 
euch wiederſehen, und euer Herz ſoll ſich freuen, 
und eure Freude ſoll niemand von euch 
nehmen.“ 

So ging's von Kreuz zu Kreuz und von 
Stein zu Stein. Das Kind war unermüdlich, 
und dem Mann war's, als läge ein wunderbares 
Buch vor ihm aufgeſchlagen und er leſe drin 
Seite um Seite. 

Nach einer Weile kam die Frau heran, ſie 
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hatte das Kind vermißt, es aber bald in nicht 
weiter Entfernung mit einem Fremden langſam 
Hand in Hand von Grab zu Grab gehen ſehen. 
Sie glaubte zuerſt, daß es ein Bekannter oder 
Verwandter ſei, den ihr Töchterchen gefunden. 
Zu ihrem Erſtaunen ſah fie aber beim Näher— 
kommen, daß es ein Fremder ſei, und noch 
mehr verwunderte es ſie, das Leſen der In— 
ſchriften aus beider Munde anzuhören. Unbe— 
merkt war ſie ihnen nachgegangen, und je län⸗ 
ger ſie zuhörte, deſto mehr ergriff fie des Frem— 
den Art und Stimme. 

Sie rief ihr Kind beim Namen. Das Kind 
ließ ſchnell die Hand des Mannes fahren und 
eilte ſeiner Mutter entgegen. Der Fremde 
fuhr zuſammen und wollte raſch hinter die 
Bäume treten. Er mußte aber doch grüßen 
und hörte nun, wie das Kind ſagte: „Mutter, 
wir haben zuſammen geleſen, wie du und ich 
zu Hauſe in der Fiebel leſen; ſteht dies alles 
auch in meiner Fiebel, Mutter?“ 

„Nein, Lenchen,“ ſagte die Frau, „aber es 
ſteht in der Bibel, da ſollſt du's alles auch leſen, 
wenn du größer wirſt.“ 

Und zu dem Manne gewandt, ſagte ſie 
freundlich: „Ich danke Ihnen, daß Sie ſich 
des Kindes angenommen haben, ich hatte mich 
vergeſſen.“ 

Martin ſtand noch lange an dem Ort und 
blickte den beiden nach, wie ſie den Pfad hin⸗ 
abwandelten. Das Kind ſah ſich noch mehr: 


mals nach ihm um und nickte ihm freund⸗ 


lich zu. 

Am weſtlichen Himmel zog jetzt ein ſchönes 
Abendrot herauf, und der Abendſtern funkelte 
hell. Von der Stadt her hörte man das 
Abendläuten. Dem langſam Heimkehrenden 
war's ſo wohl im Gemüt, als währe ihm Heil 
widerfahren. Was war ihm denn geſchehen? 
Waren ihm wie Jakob die Engel Gottes be— 
gegnet, oder hatte er die Leiter gefunden, die 
Himmel und Erde verbindet? Oder war's 
vielleicht, dacß unter dem Schnee eine junge 
Saat ſich keimend regte? 

Daheim in feinem Erkerſtübchen lag 
noch immer die aufgeſchlagene Bibel, vergebens 
ſeiner wartend. Nun hatte der Herr, dem es 
nimmer fehlt an Mitteln, eines Kindes Hand 
gebraucht und ihn fanft gezogen, daß er leſen 


mußte in dem großen, heiligen Buche, das auf⸗ 
geſchlagen daliegt auf den Gräbern der Ent⸗ 


ſchlafenen, als ein Buch der Zukunft. 
Fortſetzung folgt. 


dns Geheimnis einer klugen Frau. 


Frau N. bemerkte, daß zwei Freunde ihres 
Gatten in einen unordentlichen Lebenswandel 
gerieten. Es tat ihr das ſehr leid, ſchon um 
ihres Mannes willen. Sie redete daher mit 
ihm darüber, und er nach ſeiner etwas rauhen 
Art ſagte: „Wenn es ſo iſt, fo breche ich den 
Verkehr mit den beiden ab.“ „Nicht doch“ er— 
widerte die Frau, „das würde unklug ſein und 
die Männer nicht beſſern. Ueberlaſſe mir die 
Sache. Gibſt du mir die Sache in die Hand 
und einen Monat Zeit, fo hoffe ich es dahin⸗ 
zubringen, daß es anders kommt.“ 

„Du, Marie,“ ſagte der Mann erſtaunt, 
„du willſt die Männer einen andern Weg füh— 
ren? Willſt du ihnen etwa ins Wirtshaus 
folgen?“ 

„Das nicht, ich weiß ein anderes Geheim- 
nis, laß mir nur Zeit.“ 

Der Mann gab ſich zufrieden und wartete 
in aller Stille, was ſeine Frau wohl anfangen 
würde. Aber er konnte nicht das mindeſte ent⸗ 
decken; deſſeunungeachtet aber bemerkte er, daß 
die zwei Männer ordentlicher und häuslicher 
wurden. Inzwiſchen war der Monat zu Ende 
gegangen, und jetzt konnte er es ſich doch nicht 
verfagen, feine Frau zu bitten, ihm das Zau⸗ 
bermittel mitzuteilen, das ſie bei den beiden in 
Anwendung gebracht habe. 

„Ein Zaubermittel habe ich nicht angewen⸗ 
det, es iſt alles mit natürlichen Mitteln zuge- 
gangen. Statt an die Männer habe ich mich 
an die Frauen gewandt, hatte aber Mühe, mich 
ihnen verſtändlich zu machen. 

Sie wünſchten allerdings beide, daß ihre 
Männer mehr zu Hauſe bleiben möchten, und 
weinten darüber, daß ſie oft ſo ſpät und ange⸗ 
zecht nach Hauſe kämen. Es war ihnen ganz 
neu, daß ich ihnen ſagte, ſie ſeien ſelbſt ſchuld 
daran, daß es ihre Männer ſo machten. Aber 
was ſollen wir tun? fragten ſie. Vor allem, 
ſagte ich, ſollten ſie es einzurichten verſuchen, 
daß ihre Männer es zu Hauſe behaglicher hät: 
ten. Das würde geſchehen, wenn ſie ihnen 
freundlicher entgegenkämen, wenn ſie dafür 
forgten, daß ſie eine wohlaufgeräumte, ſaubere 
Stube vorfänden, daß das Eſſen zur rechten 
Zeit wohlſchmeckend gekocht wäre, daß die Kin- 
der, rein und ſauber angezogen, ihnen fröhlich 
entgegeneilten. Sodann ſollten ſie verſuchen, 


den Männern den Mund zu öffnen, daß ſi 
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gern von dem erzählten, was ihnen den Tag 
über widerfahren ſei, uſw. Allmählich verſtan⸗ 
den es die Frauen und gaben ſich Mühe, mir 
zu gehorchen, und wirklich ging es von Tag zu 
Tag beſſer. Das iſt alles, was ich getan habe, 
und ich denke, du wirſt damit zufrieden ſein.“ 

Das iſt fürwahr ein ſehr gutes und billiges 
Mittel und obendrein probat, das heute ange— 
wendet wohl auch in den meiſten Fällen ſich 
ebenſo wirkſam erweiſen würde. Viele Miß— 
ſtimmungen in den Ehen und die daraus fol— 
genden Laſterwege der Männer, die ſie und 
ihre Familien ruinieren, könnten verhütet wer— 
den wenn die Frauen weiſer wären und etwas 
Fleiß daran wenden würden, ihren Männern 
das Heim angenehmer zu machen. 


dns Krankenhaus in Lodz. 


Mein Mund ſoll verkündi⸗— 
gen den Ruhm des Herrn, 
und alle Welt ſoll preiſen 
Seinen heiligen Namen immer 
und ewiglich. Pf. 145, 21. 

Auch wir wollen den Herrn preiſen für alle 
Gnadenbeweiſe, die Er uns im vergangenen 
Jahre werden ließ. Wir durften im verflof- 
ſenen Jahre 1367 Patienten aufnehmen mit 
26,144 Pflegetagen und hatten 720 Opera- 
tionen. 

Von dieſen waren 427 evangeliſch, 855 
katholiſch, 68 Juden. Die Klaſſeneinteilung 
war folgende: 86 erſtklaſſig, 164 zweitklaſſig, 
1117 dritklaſſig. Unentgeltlich wurden 17 Per⸗ 
ſonen aufgenommen mit 931 Pflegetagen, und 
ermäßigt 16 Perſonen. Unſere Roent⸗ 
gen⸗ Diathermie- Elektriſation-Galwaniſations⸗ 
aparate leiſteten uns gute Dienſte. 

Wir haben ſieben Aerzte, die treu zu un⸗ 
ſerm Hauſe ſtehen und tun, was in ihren 
Kräften liegt, den Kranken beizuſtehen und 
ihnen zu helfen. 

Dieſe 1867 Patienten, die im vergangenen 
Jahre bei uns längeren oder kürzeren Aufent⸗ 
halt hatten, kamen alle, um bei uns Hilfe zu 
ſuchen. Wie vielem Leid und Weh mußten 
wir ins Auge ſchauen und wie gerne hätten wir 
in jedem Falle geholfen. — Doch danken wir 
Gott, daß es in den meiſten Fällen mög: 
lich war. 

Daß wir Schweſtern das ganze Jahr unſern 
Dienſt an den Krauken tun durften, trotzdem 


auch einige Schweſtern durch ſchwere Krankhei⸗ 


ten gehen mußten, ſehen wir auch als eine 
große Gnade Gottes an. 

In dieſem Jahr durften wir wieder ein 
ſchönes Weihnachtsfeſt mit den Kranken feiern. 
Es war uns zwar nicht leicht, bei der Ueber⸗ 
füllung des Krankenhauſes ein Zimmer dafür 
frei zu machen. Doch mit großer Mühe gelang 
es uns endlich. 

Es iſt ſo ſchön, wenn die meiſten Kranken 
dann unter das Wort kommen. Beſonders auf⸗ 
merkſam ſind dann die Juden. Br. Lenz brachte 
in deutſcher und Br. Leſik in polniſcher Sprache 
das Weihnachtsevangelium. 

Eine extra Freude hatten unſre Kranken am 
Weihnachtsabend. Liebe Kinder Gottes ſorgten 
dafür, daß jeder Kranke ein neues Teſtament 
auf ſeinen Tiſch gelegt bekam in polniſcher, 
deutſcher und jüdiſcher Sprache. 

Da ſaßen die meiſten am brennenden Tan⸗ 
nenzweig, den ſie immer am heiligen Abend 
bekommen, und laſen im Worte Gottes. 

Es iſt unſer aufrichtiges Beſtreben, die 
Kranken mit dem Heiland bekannt zu machen. 

Manchmal haben wir Gelegenheit zu ſehen, 
wie Kranke vor dem Heimgang ganz klar den 
Heiland ergreifen. Auch viele von denen, die 
geſund entlaſſen wurden, ſind überzeugt, daß ſie 
anders leben müſſen. 

Welch gewaltige Aufgabe hat der Herr uns 
Schweſtern gegeben. Wieviel Augen ſchauen 
auf uns, und oft ſagen wir, wir Schweſtern 
ſind wie eine Stadt auf dem Berge, die von 
allen geſehen wird. Es kommt nicht immer 
auf unſer Reden an, ſondern auf unſer leuch—⸗ 
ten. Unfere Schweſtern können fo ſchöne Mants 
ſprüche malen. Der eine iſt beſonders ſchön, 
da heißt es: „Sonnenſtrahlen hört man nicht, 
doch man ſieht ſie leuchten!“ Solche Sonnen⸗ 
ſtrahlen wünſchten wir alle zu ſein. 

Unlängſt ſprachen wir mit einem Bruder 
über unſre Schwierigkeiten, und da ſagte er am 
Schluß: „O Schweſtern, wir müßten viel mehr 
für euch beten.“ Und das möchten wir hiermit 
den lieben Gotteskindern ſagen: „Betet für 
uns“, daß der Herr durch die kleine Schar auf 
der Podlesna im Krankenhauſe Siege feiern 
könnte. 

Und ſollten hie und da junge Schweſtern 
fein, die gern an dieſer fo großen Arbeit mit- 
helfen möchten. O ihr dürft kommen, der Herr 
hat auch ganz beſtimmt Arbeit für euch. Wenn 
eine Schweſter auch viel drangeben muß, ſo 
findet ſie doch in der Arbeit einen herrlichen 
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Erſatz. Oftmals ſchon durch einen dankbaren 


Blick oder ein dankbares Wort eines Kranken. 


Und wenn ſie auch nicht damit rechnet, weiß 
ſie doch: ich bin an dem Ort, wo mich der 

err nötig hat, und wo ich Ihm dienen kann. 
Und wie herrlich, wenn der große Meiſter am 
Ende deines Lebens ſagen könnte: ſie hat ge⸗ 
tan, was ſie konnte. 


SAD SN 


Aochenrundſchau 


Die chineſiſche Schriftart läßt ſich zurück⸗ 
führen auf 214 ſogenannte Schlüſſel oder Ur⸗ 
zeichen, während ſonſt ein gebildeter Chineſe 
10,000 derartiger Zeichen in ſich aufgenommen 
haben muß, um ſich durch Wort und Schrift 
verſtändlich zu machen. Alle zuſammengeſetztenZei⸗ 
chen betragen 80,000, und dieſe dem Gedächtnis ein⸗ 
zuprägen, dürfte wohl kein Menſchenalter ausreichen. 
Die Geſchichte der Zeitung geht zurück bis 
in das Jahr 469 vor Chriſto, wo der Theba⸗ 
ner Epaminondas nach der Schlacht bei Man⸗ 


tinea einem Sklaven mit tonartiger Erde in 


Früheres Bethaus der Gemeinde Zdunska⸗Wola, in welchem die Gottes dienſte bis zum Oktober 
des Jahres 1902 abgehalten wurden. 25 


Alle Schweſtern, die ſich dem Diakoniſſen⸗ 
dienſt widmen möchten, können ſich vertrauens⸗ 
voll an Oberſchweſter Berta Lohrer, Lödz ul. 
Podlesna 15 wenden. 

Mit freundlichem Gruß an alle Geſchwiſter 

Schw. Bertha Lohrer. 


Spiegelſchrift das Wort Nice (Sieg) in die 


Hand ſchrieb; ſchweißtriefend drückte der Sklave 
einem weißen Opfertier die Hand in den Nacken, 
das dann durch Theben geführt wurde und dem 
Volk den Sieg verkündete. Eine der älteſten 
Zeitungen iſt die geſchriebene Pekinger Zeitung 
400 Jahre vor Chriſto geweſen. 


Das engliſche Rieſenluftſchiff „R 101“ ſteht 
kurz vor der Fertigſtellung. Seine Ausmaße 
ſind rieſenhaft. Es iſt 245 Meter lang und 
hat einen Durchmeſſer von 40 Metern, es 
kann neben der Beſatzung von 48 Perſonen noch 
100 Paſſagiere mitführen, für deren größte 
Bequemlichkeit auf alle erdenkliche Weiſe ge— 
ſorgt iſt. So faßt der Luftrieſe eine ausge⸗ 
dehnte Heizanlage, eine geräumige Küche, einen 
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bequemen Epeife- und Tanzſaal und 100 Ka: 
binen. Die maſchinelle Ausrüftung iſt auf den 
modernſten Stand gebracht. Die erſte Fahrt 
ſoll im Frühſommer erfolgen. 

In Riga hat die lettiſche Regierung einige 
Angeſtellte ruſſiſcher Handelsunternehmen ver⸗ 
haftet, was zu einer Spannung zwiſchen Mos⸗ 
kau und Riga geführt hat. Die „Iſweſtija“ 
greifen die lettiſche Regierung an und behaup⸗ 
ten, dieſe gehe denſelben Weg, den die eng— 
liſche Regierung gegangen ſei. Das Blatt 
warnt die lettiſche Regierung vor einer ſolchen 
Politik. Der ruſſiſch⸗lettiſche Handelsvertrag 
wurde durch dieſes Vorgehen ernſtlich bedroht. 


Trotzki hat verſucht in Belgien Unterkunft 
zu finden, der belgiſche Miniſterrat hat ſich aber 
in feiner Sitzung gegen eine Einreiſe Trotzkis 
nach Belgien ausgeſprochen. Es ſcheint, daß 
der ehemalige Machthaber Rußlands, der die 
ganze Welt auf den Kopf ſtellen wollte, nun 
nicht einmal ein Plätzchen in der Welt findet, 
wo er ſich ungehindert niederlaſſen kann. 


In Afghaniſtan ſcheinen die Kriegswürfel 
doch wieder zu Gunſten des alten Königs Aman 
Ullah zu fallen. Mehrere Stämme, die ſeine 
Gegner waren, haben ihm wieder Treue gelobt, 
wodurch ſein Anhang bedeutend geſtärkt worden 
iſt. Wie gemeldet wird, hat ſein Gegner Habib 
Ullah in Kabul erneut mehrere Anhänger Aman 
Ullahs, darunter 2 Neffen des Königs, verhaf⸗ 
ten laſſen. Auch ſoll er angeordnet haben, die 
Pulverlager der Stadt zu unterminieren, um 
ſie im Falle der Aufgabe Kabuls in die Luft 
ſprengen zu laſſen. 


Aus London wird gemeldet, daß in der 
Coombs Wood-Grube in Haleſowen in Worche⸗ 
ſterſhire ſich ein ſchweres Unglück ereignet habe, 
dem 8 Bergarbeiter zum Opfer fielen. In der 
Grube brach am frühen Morgen Feuer aus, 
durch das 9 Bergarbeiter eingeſchloſſen wurden. 
Einem der eingeſchloſſenen gelang es am ſpäten 
Nachmittag, ſich in Sicherheit zu bringen, indem 
er ſeine Mütze in den Mund ſteckte, um der 
Rauchwirkung nicht unmittelbar ausgeſetzt zu 
ſein. Die Rettungsmannſchaften konnten trotz 
angeſtrengteſter Tätigkeit erſt am ſpäten Nach⸗ 
mittag zu den eingeſchloſſenen Bergleuten vor⸗ 
dringen. Alle Hoffnungen, die Verunglückten 
noch am Leben zu finden, erwieſen ſich als 
trügeriſch. Die 8 Bergleute waren bereits erſtickt. 


Redaktor i Wydawca: A. Knoff, LödZ, Smocza 9a 


In Elbing durchſchnitt im ſtädtiſchen Kran 
kenhauſe ein Kranker, anſcheinend in einem An 
fall von Geiſtesſtörung, einem 85 Jahre alter 
Kranken mit einem Raſiermeſſer die Kehle 
Der Tod trat auf der Stelle ein. Einem 
zweiten Kranken brachte der Tater lebensgeführ 
liche Verletzungen bei. Ob Fahrläſſigkeit in 
der Ueberwachung vorliegt, ſteht noch nicht ein 
wandfrei feſt. 


Bei Röwne in Wolhynien wurden Kupfer⸗ 
lager entdeckt, und zwar nicht in Form von 
Erzen, ſondern in Stücken von ſehr nei 
reinem Kupfer mit einer kleinen Beimiſchung 
von Silber und Zink. 


Die Entdeckung wurde von dem Delegier⸗ 
ten des ſtaatlichen geologiſchen Inſtituts an 
Ort und Stelle nachgeprüft, der auch einen 
Zentner Kupfer und anderer, in der Nähe be- 
findlicher Mineralien nach Warſchau mitnahm. 
Das geologiſche Inſtitut, das ſich für dieſe An⸗ 
gelegenheit mehr vom wiſſenſchaftlichen als indu⸗ 
ſtriellen Standpunkt aus intereſſiert, hält einſt⸗ 
weilen mit irgend welchen praktiſchen Folge⸗ 
rungen noch zurück, bis das betreffende Gebiet 
genau unterſucht und tiefere Bohrungen vorge⸗ 
nommen ſein werden. Die Bohrungen ſollen 
in dieſem Frühling unter Aufſicht des Delegier⸗ 
ten des geologiſchen Anftituts in einer Zeit⸗ 
ſpanne von 2—3 Monaten durchgeführt werden. 


Quittungen 


Für den Kapellenbau in Kicin: 


Weiter im Dezember eingegangen: Gem. Kro⸗ 
banoſch: E. Sonntag 10, A. Konrad 5, B Schmalz 
50, A. Janot 10, E. Kublick 17, R. Schmalz 5, M. 
Müller 5, F. Freiter 10, E Drath 15, Ern Drath 2, 
A. Drath 10. Lipowek: A. Vatke 3, R. Samocki 3, 
H. Dartſch 7, R. Behnke 10, B. Behnke 2, E. Pudwill 
2, Ungenannt 5. Bukowski-Las: F. Lehmann 5, 
K. Kropp 2, W. Kropp 2. Dubeczuo: R. Neumann 
7, H. Neumann 2, H. Henkel 2, G. Petrich 2, J. 
Kublik 2, K. Krüger 2, P. Neumann 2, A. Kopp 2, 
K Henkel 3. Gem. Bukowietz 100. Gen. Dirſchau⸗ 
Schönek 120. Chelmno: O. M. E. Hohenſee 20. 
Leſſen-Neubrück: A. L. Gottſchling 100, Geſchw— 
Münch 100, A. E. Truderung 50. Draminek. E. 
Drath 5. 


Herzlichen Dank! D. Schmidt, Budy Ciemn. pocz. 
Sochocin, pow. Plorisk. 


Druk: „Kompas” Lödz, Gdanska 130. 


